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ls war dach scholl va» de» "lten Eidgenossen, daß sie m der

raufliistlqste» Zeit der Schweizer»-,chichi« lhie.n ubcislie-

»lelide» Krastbewnßtsein gerade i» der Richtung muh ême >

Luft aemacht habe». Wir verdanken dreier

dc»
' BeschMe^M.netbi^iic^ Scchveiz7 das Miteigen».».

de» àUcà.iicheu Seen i.nd an. italischen H.mmel, Dw

Schweiz ohne Dessin - das denke f.ch ans, lver kann! Das

^essin ist die sonnige Veranda am «chwei,zerhanS; dorthin fluchten

wir nns, wenn es in, Norden zu früh W.nter oder Z» lpat

Trühling werden will, wenn wir der Zufluenza a..s dein Wege

gehen wollen oder einen hartnäckigen Katarrh losfein n.och em

sind seit die Gotthardbah.^fahrt und uns ihren Mch > '

sclwllm ^üaeil in eia paar Stundei: aus deal uoidnchul

hummer^
.m ^
à.«-

'''"^enn"wKlÄchweizer im Frühjahr oder im Herbst ins

^eilin hinunterfahre», n». nnS dort ein fonn.geS Platzchen zu

>w
à tel m wir jedes»...! vor der Wahl. Lugano oder

"aearna" Mensche.., die überall vergleichen ...ufsen, ha den rie
^o.ar..^ -

„nd ^tachteile sanberl.ch abgewogen,

n> n d s dürfte richtig sein. Wer aber anch die land-

îàstlicheiì Schönheiten ans die Wagschale legen wallte, der
î

-. ^ rechnen, ob er dann Lugano oder Locarno
n.ngtc .u.l W.dells'U echne

«„«, Maler. der Lugano
die Palme P>cc c.u. ' ndu e. e »^ der
über alles .» der Welt kllt, >

^,7, „jgg «mnal die Maler,
n»r fur "vrarno schwär mt, ^ ^ ^ können, dann
diese .Feinschmecker des

..iclen" Z„,s«, „„d unsà » d.-W...

'""1,.......««HZÜHDhatte ich die Absicht, nur ein paa. -.age l
Es sind aber zwei Woche» dnnn.S geww dcm ^das kleine stille Städtchen anch den '

den Logo
den leichtfüßigen Ton isten. der nul.

d n g

«taggiare geschickt .norden ist, Z» ° ''Me ein g.'t er-
d'.lgs die notwendigste Merkwürdig Wen ch' - fügt sich
Wgener Tonrist absolvieren »>»li, ba d e> M

verbliisfen.
von der sensationellen PldaPze'fpem't °e> l

ans den See
vrägl sich die harmonische Schönheit de> .'».fiair

ein, schaut das trotzige Castello, den alten Landvogtssitz, an,
gnckt in die Kirchen hinein und studiert unter de» Arkaden
nnd in den Nebengäßchen voll Salnn.idnft und Zoecoligeklapper
das italienische Volksleben, Den ganzen Zauber der lornr-
nesischen Landschaft lernt aber nur der kennen, der frohen Sinnes
anszieht in die Höhe nnd in die Weite, ins Grüne und ins
Blaue hinein, und wenn er dabei auf seine» Fahrten nicht immer
dem ausgetretenen Pfad der Nnndreisetierchcn nachläuft, so

kann er Entdeckerfrende.i erleben ; denn die Natur improvisiert
am locarnesischen Gestade in allen Winkeln unüberlegte Wnn-
der nnd verborgene Herrlichkeiten,

Der erste Gang im Locarnesischen muß derMadonna del
Sasso gellen. Da gehe ich mit den Baedeker».ensche.. einig.
Man kann es anstellen, wie ...an will, diese herrliche Burg der
Madonna lockt .»it packender Gewalt in die Höhe hinauf. Das
stimmt doch alles herrlich zusammen: die breite Kirche mit
ihrer luftigen Loggia, der Campanile, das Kloster, die felsige
Unterlage/die feine Silhouette! Mit kühner Maästria ist diese

ganze Klostcrbnrg auf den Felsgrat zwischen die beiden Schlnch-
ten hinaufgestellt worden, mit ungeheuer.» Aufwand a» Arbeit
nnd Gednld hat da der Wunderglauben Steine znsammcnge-
tragen nnd ein Sanktuarium geschaffen, das in. ganzen kirchèn-
und klosterreiche.i Oberitalien seinesgleichen nicht hat, Natur
nnd Menschenhand haben in unvergleichlicher Harmonie znsam-
mengenrbeitet.nnd prächtig ist in das landschaftlich-architektonisch
Großartige das liebliche Kleine hineingeschmuggelt, die Statiön-
chen am Weg, die winzigen Terrassen, auf denen sich der
Mönch seinen Wein nnd seine Polenta bant, die Kastanien
ringsum und die Riesen-Rosetten der mächtigen Agaven an.
sonne..durchglühten Gestein! Als ich den Weg zur Atadonna
hinanfschritt, tönten unten in der Schlucht zur Rechten die
Sprengschüsse, sie baue» eine unnötige Drahtseilbahn zur Ma-
donna del Sasso! Die moderne Zeit ...acht den Menschen so-

gar das Beten und das Büßen leicht, Bei der Madonna del
Sasso aber kommt, man weiß es, nicht bloß der kirchlich devote
Mensch, sondern anch der Kunstfreund und der Natnrschwarn.er
zu seinem Recht, Antonio Ciseris stimmungsgewaltigo „Grab-
legung", dieses herrlichste Kirchenbild der Schweiz in seiner
leuchtenden Farbenpracht, nimmt immer wieder gefangen, so

oft man zur Madonna kommt; das ist ein Schatz, der für sich
allein schon der locarnesischen Wallfahrtskirche ihren Ruhn,
sichert für alle Zeiten. Da nimmt man die Votivtäfelchen,
die zu Hunderten in der Kirche hängen, gern i» dc» Kauf. Der
Naturfreund aber wird mit Entzücken hinaustreten auf die
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offene Loggia und hinansschanen in da» fchöae, soaaige Land.
Es ist eine italienische Landschaft großen Stils, was man dort
zu seinen Fußen hat: unten die Stadt und das villenbetnpfte
Gestade von Mnralto, der blaue See mit den blanken Dörfern
ringsum, Magadino, Gordola, Vira, Aseona, Brissago ^ die
letzten Hänser des Schweizerlandes; links die weite, dampfende
Tessinebene bis zum Monte Cenere und den fernen Kastellen
von Bellenz; zur Rechten das Gegenstück dazu, die Saleggi, das
stnndenbestandene, weit in den See hineingreifende Anschwem-
innngsland der tollen Maggia; das ganze große Bild aber ist
umstellt von einem mächtigen Bergrahmen, der am Camoghà
beginnt und unten bei Pino mit der Felsennnse des Monte
Cadrin effektvoll abschließt,

Niemand wird abstreiten können, daß das Maggiadelta
einen Mißton in die sonst so geschlossene Harmonie des locar-
nesischen LandschaftsbildcS hineinbringt. Dieses weit in den
See hineingreifende Geschiebeland ist nicht schön, wenigstens
heute nicht. Es kann es vielleicht einmal werden, wenn das
Delta kultiviert, bewaldet oder überbaut ist, Locarno hat da
Platz für einen gewaltigen Stadtpark und für eine weite Alts-
dehnnng des Banplanes, Die Anfänge sind da, und die Straßen-
ziige strecken sich schon weit hinaus und weisen den Banspekn-
lauten den Weg,

Wettige Schritte über der Madonna del Sasso führt ein
Bergsträßlein rechts hinans durch die Dörfchen Orselina und
Brione nach Contra, Das ist Locarnos Höhenweg, eine Pro-
mennde, die ihresgleichen sucht. Da ist ein jeder Schritt ge-
iinßreich und noch genußreicher das Stehenbleiben und Schauen,
Zur Rechten sieht man fortwährend in das dampfende Tessin-
delta hinab und zu den grünen Hängen des Gambarogno und Brücken

Monte Cenere hinüber; auch den See verliert man nicht ans
den Augen, An dem sonnendnrchbrntenen Hang aber fuhrt
das Sträßlein durch üppig wuchernde Vegetation, die warme
flimmernde Luft ist voll Jnsektengesnmm und Schmetterlings-
gcgankel, und auf den Mauersteinen am Weg treiben langge-
schwänzte Eidechsen ihren Mummenschanz. Wer Freude an
der Jagd hall der kann den Vipern nachstellen, die zischend
über die Straße huschen, und den garstigen Skorpionen, die im
Laube rascheln und mit hochgebogenem Schwanz feige ans-
kneifen, wenn man ihnen zu Leibe gehen will, Drei kleine
Dörfer liegen an dieser Bergstraße, Orselina, Brione und Contra,
heute stille, stocktessinische Nester; aber es wird nicht mehr lange
gehen, bis diese Dörfer in den Rayon der locarnesischen „Frem-
denindnstrie" einbezogcn sein werden, Orselina hat schon sein
Kurhaus, in Brione hängen bereits Täfelchen mit „Zimmer
zu vermieten", und im Dorfwirtschäftchen zur Post in Contra
steht neben dem landesüblichen »8t emnla vincy birra oll atti t

gmnü'i» die englische Aufschrift«VVino am! boor an der Wand,
Bei Contra biegt der Weg um und führt im rechten

Winkel ins Verznseatal hinein. Die Tessiner sind die über-
mutigsten Straßen- und Brückenbauer der Welt, »nd wenn das
Wort: „An ihren Straßen sollt ihr sie erkennen!" seine Rich-
tigkeit hat, so kann man von den ennetbirgischen Eidgenossen
nur die allerbeste Meinung bekommen. Die Straße von Contra
nach dein Verzascadorfe Mergoscia ist nngemein kühn in den
steilen Felshang hineingekerbt, und an wilder Nomantik ist auf
der Südseite der Alpen kann: etwas Aehnliches zu finden. Die
Straße schmiegt sich eng den jähen Felsen an, folgt biegsam
den wilden Seitenschlnchten, überschreitet verwegen angeklebte

icki verwunderte mich auf Schritt und Tritt, daß
kein Eintrittsgeld verlangt wurde. Den Berzasra-
flnß mit seinem bei Malern so berühmten Grün
erblicken wir mehrere hundert Meter tief, oft fast
senkrecht unter uns; auf der andern Talseite
führt als langer, weißer Faden die Poststraße
von Gordola in das Tal hinein. Die Bergstaffage
der Gegend bildet die kecke Pyramide des Pon-
rione di Vogorno, die Ende Mai noch tief hin-
unter weiß überzuckert war. Mergoscia, das man
von Contra ans in einer Stunde erreicht, ist ein
großes Dorf, das wie mit der Maurerkelle an
den Berghang hingeworfen ist; aber es ist mehr
nach Appenzellerart, denn nach Tessiner Manier
gebant: die Hänser stehen nicht eng zusammen-
geschachtelt beieinander, sondern in weitläufiger
Planlosigkeit zerstreut an dem Abhang, Am Ein-
gang des Dorfes hört die Straße auf. Ein neues
Wirtshans und eine alte Kirche stehen da ein-
trächtig beisammen. Während sie mir in derOste-
ria ein Mittagsmahl herrichteten, schaute ich mir
die armselige Dorfkirche an, Ihre einzigen Merk-
Würdigkeiten sind die Grabsteine und Gedenk-
tafeln. Ein Grabdenkmal ist einem Giacomo Bn-
lotti gewidmet, der 183, in San Francisco
dreißigjährig gestorben ist und der seiner Heimat-
gemeinde Mergoscia dreißigtnnsend Franken ver-
macht hat; ein anderes trägt den Namen eines
Giacomo Eapella, der in Australien und Kalifor-
nien „sein Glück versucht hat". Zahlreiche weitere
Steine geben ähnliche Kunde, Ueber den, Ziffer-
blatt des Kirchturms aber sind eine schweizerische
und eine amerikanische Flagge gemalt, Mergoscia
schickt, wie das ganze tcssinische Bergland,' seine
Söhne in die weite Welt, weil der karge Boden
der Heimat seine Söhne nicht ernähren kann, und
Kalifornien und Australien sind die Weltstriche,
welche die Bewohner des Verzascatales von jeher
am meisten angezogen haben.

Abwechslung tut wohl, und wenn man einen
Tag im engen Verzascatal zugebracht hat, so kehrt
man wieder gerne zurück an den offenen See und
'eine sonnige Weite, So wanderte ich tags dar-
auf über die Maggiabrücke nach Ascona und
dem Sce entlang hinunter nach denn zigarren-
berühmten Brissago, Auch hier findet man
Schönes und Interessantes bei jedem Schritt,
Schon Ascona ladet zum Rasten ein. Das kleine
Städtchen, das früher mit Locarno rivalisiert hat,

Sclitoh Locarno. Nach Kohlezeichnung von Hermann H int er ine ister, Ziirich.
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ist em echt italienischer Ort mit einem nngemein
holprigen Pflaster, einer stimmungsvollen Piaz-
zetta, einem kleinen Hafen, einem van keinem

Geringertl als Carlo Barromeo gegründeten Prie-
sterseminar und einem in der .Kunstgeschichte be-

rühmten Patrizierhans, der Caia Borrani, deren

Fassade Nahn als die schönste Hansfront ans

Schweizerboden bezeichnet hat. Alles übrige steht
im Baedeker.

Das Interessanteste aber, was das heutige
Aseona zn bieten hat, ist seine Kolonie von „Na-
tnr mensch en". Man begegnet vereinzelten
Exemplaren dieser Sonderlinge oft in Locarno,
wo sie in ihren Leinenkaftanen, den nackten Bei-
neu, den verzeichneten Christnsköpfen mit wild-
wncherndcn Künstlermähnen eilte aufsehenerregende
Merkwürdigkeit für die Fremdenwelt bilden; in
Aseona aber sind diese seltsamen Menschen ans

Schritt und Tritt zn sehen, nnd die einheimische

Bevölkerung nimmt von ihnen kaum mehr Notiz.
Ich habe mir Mühe gegeben, über diese eigen-

tümliche Kolonie kompetenten Aufschluß zn erhal-
ten, und Folgendes in Erfahrung gebracht. Bor
etlichen Jahren hat sich ei» Häuflein von deutschen

Vegetariern ans dem „Monte Berit»", einem be-

wnldcten Hochplateau in der Nähe von Locarno,

angesiedelt Es war ursprünglich eine ethisch-

sozial - vegetarisch - kommunistische Siedlung, die

dann nach n»d nach ihren sozial-ethischen Grund-
sähen etwas untren geworden ist und sich zum
Sanatorium für Begetnrianer ausgewachsen hat,

das heute von einem Herrn Oedenkvwen geleitet

wird. Herr Oedenkowen sei ein hochgebildeter,

geistig sehr bedeutender Mann, seine Frau eine

hervorragende, musikbegabte Künstlerin. Das Sa-
iiatorinm auf dem Monte Berit» hat seinen kom-

innnistischen Anstrich mit dem idealen Zusammen-
leben nnd einer fünfstündigen Arbeitszeit nicht

lange aufrecht erhalten können, weil eben selbst

die gescheitesten und genügsamsten Menschen ohne

Vermögen und ohne geldbringenden Erwerb nicht

zn leben vermögen. So hat den» die Kolonie ans

dem Monte Berit» nach und nach kapitalistische

Allüren angenommen. Es ist heute ein Sanato-
rinm wie jedes andere, die Hausordnung ist freier;
jeder, der seinen Pensionspreis bezahlt, wird ausgenommen,

ja, die Kurgäste erhalten sogar, wenn ste's wünschen, einmal
in der Woche Fleisch. Diese Systemändernng hat zur Folge

gehabt, daß eine Anzahl von Fanatikern, empört über den

Verrat an der guten Sache, dem Monte Berit» den Nucken

gekehrt haben. Diese Sezessionisten, die heute weit zahlreicher

stud als die Insassen des Vegetarianer-Sanatortums, haben

sich einzeln in der Umgebung von Aseona, Nonco und Or,el>na

angesiedelt; sie erwarben sich n»> wenig Geld die halbzersallenen

Hütten nnd Ruinen, die im Tessin so zahlreich sind, richteten

diese primitiven Behausungen mit ein paar Brettern nnlMöanm-

ästeil wohnlich ein nnd führen nun bei Pflanzeilkost und Sonnen-

bädern ein abenteuerliches Einsiedlerleben. Diese Sezessionisten

sind aber unter sich wieder nichts welliger als einig; jeder

scheint seine eigene Theorie zn haben nnd seht sie ans seine

eigene Art in Praxis um. Einige liebäugeln offen mit dem

Anarchismus, andere treiben ihren vegetarischen Fanatismus
soweit, daß sie nur Pflanzen essen, die in die Höhe wachsen,

und z. B. Kartoffeln, Rüben?c. scharf verpönen; wieder andere

ergeben sich dem fröhlichen Trunke und singen in den Pinten
von Aseona mit den italienischen Arbeitern das Caserio-Lied.
Der Krundton der Theorie aber lautet für alle: „Zur Natur
znrnckl" „Die Nalnr verstehen ist alles," sagen sie; „das gibt
allein Friede, nnd wenn dieser erreicht ist, sieht man ans alles

andere überlegen herab. Sich ausleben, sich an die Natur
verlieren, in ihr sich wiederfinden, das schafft Freude undglbt
dem Leben Halt und Wert..." Es gibt seltsame Typen m dieser

Sonderlingskolonie, gebildete Menschen, die es mit ihrer ^cheorie
furchtbar erlist nehmen, und exzentrische Käuze, die wohl auch

ein wenig Komödie spielen. Die drolligste Figur sei die „wilde

Lotte", eine Berliner Beamtentochter, die bei Nonco in einer

Nuine das abenteuerlichste Zigeunerdasein führt. Als bedeutendste

Persönlichkeiten der Kolonie wurden mir ein ehemaliger deut-

Moctonna ctel Sakko, Wallfahrtskirche ob Locarno.

scher Offizier nnd seine musikalisch hochbegabte Gattin bezeichnet.
Es werden köstliche Anekdoten erzählt über die starre Konse-
gneiiz, mit der dieses hochgebildete Ehepaar seine Ideen in die
Praxis uniseht. Alles, was sie irgendwie selbst schassen können,
kaufen sie nicht bei Handwerkern oder Kaufleuten; wo sie aber
kaufen müssen, da treiben sie Tauschhandel nnd zahlen die
Krämer mit selbstgebauten Früchten. Ja, als die Frau ein-
mal einen Zahnarzt in Locarno konsultieren musste, da hono-
ricrte sie mit dem Bortrag einiger Lieder! lind man ist in
Locarno liebenswürdig genug, sich auf solch originelle Art be-
zahlen zn lassen. Die freie Ehe ist in der Kolonie von Aseona
stark verbreitet; diese Ehen seien aber ohne Ausnahme kinder-
los. Die Gemeindebehörden und die tessinische Negierung haben
in sehr weitherziger Weise die „Naturmenschen"' bis seht in
ihrem Tun nnd Treiben nicht gestört.

Einen schönen Fleck Erde hat sich die Kolonie der Natur-
menschen für ihren vegetarisch-ethischen Mummenschanz ohne
Zweifel ausgesucht. Der Uferstrich von Ascona »ach Brissago
htnab ist eine der schönsten Gegenden des Dessins, und eine
Wanderung auf dieser herrlichen Uferstraße hinterläßt die schön-
sten Erinnerungen. Wer etwas Phantasie mitbringt, der kann
sich ganz gut an die berühmte Corniche der Niviera hinab-
denken; aber etwas Phantasie geHort immerhin dazu. Die
Straße Aleht sich m beträchtlicher Höhe über dein See ziemlich
eben dahin; rechts schwingen sich die Felshänge schroff nnd
steil zu den Ausläufern des Monte Ghiridone empor, der die
ganze ^andschaft beherrscht; zur Linken aber hat mau fort-
wahrend freien Ausblick auf den See und auf das jenseitige
Gestade, wo die Eisenbahnzüge der Gotthardbahn gleich Kinder-
zeug ans der Weihnachtsschachtel dnrchs Grüne surren und bald
da, bald dort in einem schwarzen Mausloch verschwinden. Inden selstgen Hängen aber wnchert's in wilder Ueppigkeit; Gold-
regen überdeckt die Felsen in landschaftbildender Pracht, Kirsch-



Cans D'hmib: ^orarncsische èchlendertage.

Der ftonte Sroììîì irn .Mnggiataì

lorbeer glänzt am Weg, wilde Feigen wachsen in den Ritzen,
nnd in gewaltigen Rosetten dekorieren die Agaven den Hang-
Geradezu sensationell aber treibt es dann die Ratnr in Bris-
sago; die Gärten von Brissago übertrumpfen alles, was man
im Tessin zn sehen bekommt, die überfeinerten Parkanlagen
der Hotels von Locarno nnd Lugano natürlich ansgenommen.
Das Verblüffende in der Pflanzenpracht Brissagos liegt eben

darin, das; hier die Ratnr ohne die Kunst des Gärtners die

größten Wunder znstandebringt ^ Palnien stehen in Kar-
toffeläckern nnd Magnolien in Krantgärten; es koinmt einenl

vor, als ob die Ratnr an diesem glücklichen Gestade übermütig
geworden nnd emanzipiert der menschlichen Gartenknnst Hohn
sprechen wolle-

Brissago selbst ist ein stattlicher Ort von städtischem An-
strich. Von der Hanptstrasze alts ziehen sich Fußsteige und
Treppen hinunter znm See, zur Kirche mit den gewaltigen,
aber etwas altersschwach gewordenen Zypressen nnd zum kleinen
Hafen, der ein ungemein stimmnngsvolles Marine-Idyll darstellt
mit allem nötigen Inventar an schwarzen Kähnen, Fischernetzen
und halbnackten Rangen mit braunen Beinen. Eine Schmuggler-
geschichte könnte da ihren Anfang haben. Nahe dabei hat sich

ein „Hôtel de la Myrte" anfgetan; weiter draussen bauen
sie eine grojze Fremdenkaserne, die im Frühjahr als „Grand
Hôtel Brifsago" eröffnet werden soll. Warum auch nicht? Am
Berghange hinter dem Dorf aber stehen mehrere Villen mit
prächtigen Gärten; sie werdeil sich wohl bald mehren und Bris-
sago zn eitlem guten Rufe als Fremdenort verhelfen. Bisher
stützte sich Brissàgos Ruf auf die populäre Zigarre, den langen
schwarzen Glimmstengel mit dem Strohhalm mitten durch.
Diese Zigarre hat Brissago berühmt gemacht in helvetischen Lau-
den, und sie verdient ihren Ruhm ; denn sie ist ein eminent demo-
kratisches und republikanisches Krallt, die eigentliche schweize-

rische Rationalzigarre, die der Bundespräsident und der

ärmste Teufel in gleicher Qualität rauchen. Die große

Tabakfabrik, die über fünfhundert 'Arbeiter beschäftigt,
steht draußen vor dem Dorfe am See, und ihre Firma-
tafel „ blannl'nttnra intornamonnch üi tablwichi" schallt

gegen die nahe italienische Grenze hin, wie eine über-
mütige Herausforderung. Der Tabak- und Zigarre»-
schmuggel ist früher voll Brissago ans, allerdings mrhr
von Italienern als vmi Tessiner», schwunghaft betrieben
worden; die „Torpedini", die unten bei Eanobbio all-
kern nnd die zur Nachtzeit mit ihren Scheinwerfern die

Seefläche taghell beleuchten, haben indes dem Schmugg-
lergeschäft schweren Eintrag getan. Die Zigarrenfabrik
Brissago aber zahlt ihren glücklichen Aktionären doch

Fahr für Jahr ihre zwanzig Prozentchen Dividende.
Eine halbe Stunde weiter unten ist die Grenze. Die

letzten Häuser sind fast alles Kramläden, wo .Dchori, tu-
dai'l'iu a oiuoonlnto" verkauft werden. Es wird offenbar
in dieser Gegend nngemeiit viel geraucht nud Schokolade
gegessen. Der Grenzstein steht mitten ails der Brücke, die
den Ausgang des wilden Vat Mara überspannt. Es ist
ein romantischer Fleck, diese Grenzmark am Lago mag-
giore, mit einem reizenden Blick nach dem nahen italie-
nischen Städtchen Eanobbio hinab und drüber hinaus in
eine duftige Bläue, die »ns das alte Tranmlnnd ger-
manischer Hochzeitspärchen, die borromäischen Inseln,
verhüllt.

Eill paar Tage später wanderte ich in aller Herr-
gottsfrühe wieder zur Stadt Hinalls über Solduno nach

dem Ponte Brolla. Das Val Onsernone, das Tal der

Strohflechter, war das Tagesziel. Die Straße von Lo-
earno nach dem Polite Brolla wimmelte von fleißigeln
Tschinggenvolk; es wird eine elektrische Bahn in die

Balle Maggin gebaut. Der tessinische Staat ist, seitdem
die wilden Parteikämpfe etwas verraucht sind und ein

fortschrittliches Regiment den Kanton verwaltet, ein rüh-
riges und unternehmendes Gemeinwesen geworden, das
vor allem auch darauf bedacht ist, die weltverlorenen
Bergtäler zu erschließen. Die Maggiatalbahn, die unter
starker Stnatsbeteilignng geballt wird, soll bis Bignaseo
geführt werden; eine weitere Linie voll Locarno dnrchs
Eentovalli nach Doinodossoln ist projektiert. PonteBrolla
war vor einigen Jahren noch ein stiller Winkel voll
einsamer Romantik, der nur durch die Posten in die
Täler und einzelne Touristen, die den kühnen Brücken-
ball über dem tiefen brodelnden Felsenkessel anstaunten,

belebt war; heute steht eine elektrische Kraftanlage da, nnd
wenn einmal die Bahnen geballt sind, so wird Ponte Brolla
zn einem lallten Zentralpunkte beweglichen Verkehrs werden;
denn hier trifft der Verkehr ans drei Talschaften zusammen.

Mit fröhlichem Peitschenknallen fuhr die Post durch die

enge Talsverre ins Maggintal hinein. Ich zog fürbaß über
die kühne Brücke links hinüber in die grüne Kastauienlandschaft,
welche die Tessiner „Pedemoute" nennen. Das war Sand-
renters Revier, und man hat vor einigen Jahren fast an jeder
schweizerischen Kunstausstellung eine Sandrentcrschc Landschaft
alls dem tessinischen Piémont sehen können. Drei kleine Dörfer
liegen am Weg, Tegna, Verscio und Cavigliano; die Tessiner
behaupten, daß in diesen Dörfern ein besseres Italienisch mit
toscanischen Anklängen gesprochen werde. Das kommt daher,
weil die Männer des Pedemoute mit Vorliebe in die Toscana
auswandern, wo sie «lmrall»» und << lwmblnamono » sprechen

lernen und mit dem feinen Akzent der toseanischen Sprechweise
vertraut werden. In Cavigliano zweigt sich die neue Straße
ins Eentovalli, ins „Tal der hundert Täler" ab, und wunderbar
plaziert schaut vom Taleingang das hochgelegene I»tragna
herüber. Das Dorf liegt in einer der schönstcn Kastnnienland-
schalten des Dessins; es rühmt sich überdies, die Heimat Gam-
bettas, des französischen Staatsmannes, zn sein nnd den höchsten

Kirchturm im Tessin zn haben. Dieser Capanil, der hoch nnd
schlank im Grün drin steht wie eine englische Miß, gehört zu
den drei tessinischen Merkwürdigkeiten; die beiden andern sind
die Brücke über den Lnganeriee bei Melide nnd der Hunger
im Onsernonetnl.

Die Straße ins Onsernonetal setzt gleich nach Cavigliano
kräftig ein, nnd bald liegt der berühmte Kirchturm von Intragna
tief hinter uns. Das Tal wird eng und schlnchtartig und bleibt
es bis in den hintersten Talwinkel. Auch hier wieder bewundert
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magere, abgerackerte Gestalten, die mit schweren Bürden Holz
ca^-cim" den Felswänden nuf die Straße hinnnterklettern,

l r wohl iucht ganz richtig, wenn behauptet worden ist, die
«trohuidnstne habe viel Geld ins Onsernonetnl gebracht! die
Lorser nmchen einen ärmlichen Eindruck, nnd mit deni Verdienstnils der strohindnstrie scheint es nicht mehr weit her zn sein,
Ow >strohflechterei wird allzn Patriarchalisch betrieben, als daß
sie viel Geld abwerfen kramte; vie Onsernoneriniien flechten
ihre langen pressen, wo sie gehn nnd stehn, ans der Strasse,
beim Kochen, in der Kirche, vielleicht anch ans dem Sterbebett,

»um die tessinischc Siraßenbaukniist, die m em euistuiliw ^,al
init wenigen kleinen Bergdörfern eine KiliWilute erstellt hat,

die nngehenre Opfer gekostet haben muß, Sie halt sich immer

hoch auf der linken Talseite, den Dörfern nach, die alle auf

dieser Seite kleben, während die schmale Talsohle und die rechte

Talseite vollständig unbewohnt sind, Anressto, smco, Berzona,

Mosogno, Rilsso, E-rana und Comologno heißen die Parser,
die wie Schwalbennester an der steilen Halde hangen; sie sind

öde und verlassen, Männer sind selten zn sehen, fte smd alle

weg in der weiten Welt, Zahlreicher begegnen uns grauen,
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Jede» AUttìvoch ist Markt in N assa, wa sich dia fleißigen Stroh-
flechterinnen ihre» Wocheatah» hale» — fünfundzwanzig Rappen
siir hundert Meter Strohgeflecht! Es klingt unglaublich', ader
es ist buchstäblich wahr, /seither sei der Verdienst besser gewesen,
man habe das Zwanzigfache des jetzigen Preises erhalten,

hin Loco, deni Hauptorte des Tales, hielt ich in der „Post"
Mittagsrast in sanbcr getäfelter Stnbe, ?ln der Wand hängt
ein Diplom der „Dritten allgemeinen schweizerischen Ausstellung
für Industrie, Kunst, Literatur und Landwirtschaft" in Peru
i ld5>7), das verkündet, dass die Gebrüder Schira von Loco die

bronzene Medaille „für ausgezeichnet schöne Geflechte, unter
denen sich die ans ganze in Stroh gefertigten hervorheben,"
erhalten haben. Roch ein zweiter denkwürdiger Wandschmuck
hängt in dieser Wirtsstnbe, eine Erinnerungstafel an den Tes-
finer Revolntionsprozeß vom Jahre 18!) l mit den Namen der
Angeklagten nns dein libéraient Anfstnnd vom lt, September,
den Namen der Geschworenen in Zürich und der Verteidiger,
Aber all diese interessanten Sachen machten mein Frühstück
nicht reicher! ich hatte es schlecht getroffen, es war Freitag, und
ich durste mich in der Küche in allen Kasten selbst überzeugen,
daß kein Stückchen Fleisch im Hanse war.

So wurde mir das Weiterwandern leicht. Gleich hinter
Loco nimmt das Tal voralpineu Charakter ant in Mosogno
stehen die letzten Neben, und bei Russo, das mit einem roten
Kirchturm und einem „Hotel Central" prunkt, öffnet sich ein
Blick in den gebirgigen Talhintergrund, aus dem von hohen
Terrassen zwei graue Bergnester herabschanen. Ich rückte bis
zum Ponte Oscuro vor, der Hanptnierkwürdigkeit des Onser-

nonetales, die ans begangenem Pfaden ein Glaubensartikel für
das Tonristenvolk wäre, Die Szenerie ist hier noch bedeutend
großartiger als am Ponte Brolla; zwei Flüßchen, die ans engen
Seitentälchen herausschänmen, fallen sich brausend in die Arme
und fließen dann still und ruhig dahin, als freuten sie sich

der wild ersehnten Vereinigung, In diese romantische Felsen-
landschaft hinein aber hat die übermütige tessinische Brücken-
bauknnst den Ponte Oscuro gestellt, eine Doppelbrücke mit
mächtigen Pfeilern i da, wo die beiden Brücken in stumpfem
Winkel zusammenstoßen, zweigt ein Sträßchen nach Vergeletto
ab, über die zweite Brücke geht die Hauptstraße weiter nach
Craua, Schaut man aber von der Brücke in die grausige Tiefe,
so sieht man im dunkeln Schatten der tiefen Felsenschlncht die
lleberreste der alten Brücke, des eigentlichen Ponte Oscuro. Und
nun denke man sich die große Umgebung hinzu, die steilen Berg-
hänge nach drei Seiten, die grelle Verteilung von Licht und
Schatten, und man kann sich vorstellen, welch kräftigen Eindruck
diese rassige Gegend auf den Beschauer machen muß,

In vorgerückter Nnchmiltagsstnude wanderte ich wieder
talauswärts, Das enge Tal dunkelte langsam ein; untenan!
See aber lag die Abendsonne golden über denn Gestade, in den
Scheiben von Vira und Magadino blitzte es leuchtend auf,
der Tamara hatte sich einen rotfunkeluden Helm umgelegt, und
in blanker Abendschönheit schaute da« Sanktuarium der Ma-
donna herab auf Stadt und See, Und da dankte ich noch
einmal in patriotischem Gedenken den alten Eidgenossen, die
in ranflnstiger Zeit diesen herrlichen Fleck Schweizererde mit
ihrem roten Herzblut dein Mailänder Herzog abgetrotzt haben,

Hans Schund, Frauenfeld.

DâS îêìîl. Nênnk vertwtm,

Humoreske von Lars Tilling, übersetzt von Wilhelm Thal, Berlin,
< Zchlufn,

<r>urz darauf, nachdem Albert den Pavillon verlassen,"l erschien Tante Dora und Lolla, Fräulein Ahnstedt
sah imponierend aus in ihrem alten Seidenkleid und
mit dem kolossalen Hut auf ihren falschen Locken, Lolla
trug den hellen Neiseanzng nnb einen kleinen schwarzen
Strohhnt, während ein weißer Schleier ihr Gesicht fast
ganz verhüllte,

Tante Dora verlangte zwei Gläser Limonade und
maß die Selterdamc währenddessen von Kopf zu Fuß.

„Sie sind also das vielbesagte Selterfrnulein? "
sagte sie mit forschendem Blick,

„Soweit mir bekannt, bin ich gar nicht vielbesagt!"
„Ich sehe, Sie tragen schon einen Vcrlobnngsring,"
„Ja, den hat mir mein Bräutigam vor einigen Ta-

gen geschenkt."

„Ihr Bräutigam! Die Verlobung ist also öffent-
lich?"

„Natürlich!"
„Das ist zuviel!"
„Wie beliebt?"
„Sie kennen mich wahrscheinlich nicht?"
„Nein!"
ZMein Name ist Fräulein Ahnstedt!"
„So, so!" meinte die Mamsell gleichgültig,
„Ich bin eine Tante Ihres Bräutigams," sagte das

Fräulein und betonte die letzten Worte höhnisch,
„Nein, ist es möglich? Davon hat er mir ja gar

nichts gesagt!"
„Nein, das wagte er wohl nicht. Ich gebe nie meine

Einwilligung zur Perlobnng."
„Ach Gott, dann heiraten wir eben ohne Ihre Ein-

willignng!"
„Das wagt mein Neffe nie,"
„Ach, er ist alt genug, um auf eigenen Beinen zu

stehen! Außerdem braucht er jemand zur Erziehung seiner
Kinder,"

„Kinder! Er hat also Kinder?" rief das Fräulein.
„Gewiß, sechs Stück! Maja, die älteste, ist über

zwölf Jahre alt
„Das ist eine Unmöglichkeit!" ,ief das Fräulein,

„Das ist eine pure Unmöglichkeit! Von wem sprechen
Sie eigentlich?"


	Locarnesische Schlendertage

